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RatgebeR: Heute mit Cora Burgdorfer

Was geschieht in einer Paartherapie?
Die meisten Menschen, die zu uns
in eine Paartherapie kommen, sind in
einer Notsituation. Sie rufen uns an
und fragen, ob wir Zeit haben. Oft
kommt schon bei der Anmeldung die
bange Frage «meinen Sie, Sie können
uns noch helfen?». Viele waren vor-
her noch nie in einer Therapie und
wissen auch nicht so recht, was sie
hier erwartet. In diesem Ratgeber
möchte ich Ihnen gerne Einblick
geben in unsere Arbeitsweise.

In einem Erstgespräch klären wir
zuerst die Formalitäten und auch
die Kosten der Therapie. Die Öku-
menische Eheberatung wird von
den beiden Landeskirchen unter-
stützt und kann deshalb sehr güns-
tige Tarife anbieten. Wir bespre-
chen die Rahmenbedingungen für
die bevorstehenden Gespräche und
machen deutlich, dass wir als Psy-
chologinnen keine Schiedsrichter
sind. Wir erklären niemanden als
«schuldig» und wir achten sorgfäl-
tig darauf, dass wir neutral bleiben,
sodass sich keiner der beiden Part-
ner bevorzugt oder benachteiligt
fühlt.

Zuerst erzählen beide Seiten, was sie
hierher bringt. Dabei achten wir da-
rauf, dass sie beide in etwa gleich viel
Redezeit bekommen und sie ohne
Unterbrechungen reden können.
Wir versuchen die vorhandene Prob-
lematik möglichst gut zu erfassen
und versuchen, uns in die Situation
einzufühlen. Wir erfragen die Ge-
schichte des Paares, wie sie sich ken-

nengelernt haben, wie die Anfangs-
zeit war und ob sie Kinder haben.
Aufgrund unserer Erfahrung kön-
nen wir das Gehörte schon etwas
einordnen. Da wir lösungsorientiert
arbeiten, halten wir von Anfang an
Ausschau nach schon vorhandenen
Lösungen.
In einem weiteren Schritt erörtern
wir ihre Ziele und die Wünsche, die
sie an die Beratung haben. Im bes-
ten Fall haben beide das gleiche oder
ein ähnliches Ziel. Schwieriger ist es,
wenn das Ziel diametral auseinander
liegt. Vielleicht möchte sich ein Part-
ner trennen und der andere möchte
an der Beziehung festhalten.
Nebst der Problematik und des Ziels
einer Beratung, sind uns auch die
Ressourcen einer Beziehung sehr
wichtig. Was läuft gut in der Partner-
schaft und soll so bleiben? Gibt es
gemeinsame Interessen? Oder gab es
die früher einmal und sie sind im
Alltag und in der Kinderbetreuung
verloren gegangen? Gibt es noch
Wünsche und Visionen für die Zu-
kunft?
Im Erstgespräch stellen wir ganz
viele Fragen, die für die meisten

Paare ungewöhnlich sind und neue
Perspektiven auf die Problematik
werfen. Den meisten Klienten tut es
auch gut, zu hören, dass sie mit ihren
Problemen nicht alleine sind. Viele
Menschen haben ähnliche Themen
in langjährigen Beziehungen, wie
z.B. mangelnde Kommunikation,
unerfüllte Sexualität, unterschiedli-
che Bedürfnisse.
Es gibt Paare, die bereits nach einem
einmaligen Gespräch genug Impulse
mit nach Hause nehmen, sie wissen
wieder, was sie gemeinsam wollen
und wo sie sich anstrengen müssen.
Die meisten Paare kommen aber
mehrmals zu uns, sie wollen an ihren
Themen arbeiten und brauchen
dazu Unterstützung. Sei es alte Ver-
letzungen aufzuarbeiten, die Kom-
munikation zu verbessern oder die
gemeinsame Nähe wiederzufinden.
In Abständen von meistens zwei bis
drei Wochen kommen sie in die The-
rapie, die Hauptarbeit machen sie
allerdings zu Hause, es gilt ja, die
neuen Einsichten umzusetzen.
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info@oekberatung.ch

querbeet

Adieu – à Dieu
C l a r a K u n i c k i

E
in Mann und eine Frau ver-
abschieden sich von Eltern,
Freunden und Bekannten;
sagen Adieu, um sich auf ei-
nen neuen Weg zu begeben,

nichts Ungewöhnliches. Die Frau
jedoch hochschwanger, der Mann
vor Kurzem noch erfüllt voller
Zweifel und Unsicherheit, lässt auf-
horchen: Josef und Maria. A Dieu,
mit Gottes Schutz, einer ungewis-
sen Zukunft entgegen, hat nicht
an Aktualität verloren. Josef reiste
nach Betlehem, um sich zählen zu
lassen. Was ihn mit seiner Frau
dort erwarten würde, wusste er
nicht. Überfüllte Strassen, Ämter,
Gasthäuser, gestresste und un-
freundliche Stadtbewohner, die
gegenüber den Massen unter-
kunftssuchender Menschen Ärger-
nis empfanden und sich gestört
fühlten.
Diese Szenerie kennen wir im
Jetzt, auch wenn die heutige Situa-
tion eine andere ist wie vor 2000
Jahren wegen der Volkszählung.
Männer als Wirtschaftsflüchtlinge,
Männer und Frauen mit ihren
Kindern als Kriegsflüchtlinge be-
geben sich auf ungewisse, gefährli-
che Wege und wollen nur eines:
Leben in Sicherheit. Einer der
Wirte erbarmte sich Josef und
Marias und wies ihnen einen Platz
im Stall zu. Nicht luxuriös, dafür
warm und sicher. Josef und Maria
nahmen dankbar an. Es geht nicht
allen Schutzsuchenden darum, bei
uns den Luxus zu wollen, den viele
von uns Heimischen sich erarbei-
tet haben. Sie möchten einfach in
Sicherheit sein dürfen. Aber wie
weiter? Selbst bei uns, wo Nächs-
tenliebe und Hilfe grossgeschrie-
ben werden, stossen wir an Gren-
zen: Misstrauen, Angst, Ungeduld.
Viele Flüchtlinge möchten doch in
ihre Heimat zurück zu ihren Fami-
lien; arbeiten und aufbauen, das
anwenden, was sie bei uns gese-
hen, gelernt haben; ich meine
nicht das Materielle, sondern die
Bereitschaft des Helfens, die Alter-
native zu Krieg. Josef und Maria
sind nach der Geburt ihres Sohnes
Jesu weiter, blieben nicht in Betle-
hem. Ich wünsche all denen, die
jetzt in der Adventszeit bei uns
leben, und uns selbst, dass wir
den zarten Hauch des Friedens des
bevorstehenden Geburtsfestes des
Gottessohnes, spüren, neu verste-
hen – nicht Luxus soll es sein, son-
dern Schutz, Wärme und Sicher-
heit, Teilen. Dies sollen die Men-
schen mit in ihre Heimat nehmen
– dass Friede werde auf Erden:
à Dieu.

clara.kunicki@bluewin.ch
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«Das Alter ist relativ»

Evamaria Meier

Eva Schneider und Bettina Badenhorst Simon Meier

Was heisst schon «alt»? Und wann
beginnt «das Alter?» – Die Senioren-
weihnacht der Stadt Brugg bot neben
Besinnlichem auch Raum für augen-
zwinkerndes Philosophieren über das
Alter.

P a t r i c i a S c h o c h

A
ch wissen Sie, bisher fan-
den wir uns etwas zu
jung», erklärt Werner
Kaufmann schmun-
zelnd auf die Frage, wes-
halb er die Brugger Seni-
orenweihnacht im Alter
von 81 zum ersten Mal

besuche. «Alter ist halt etwas relati-
ves», meint der rüstige Senior schel-
misch, «doch es ist interessant, zu
sehen, wie viele Leute in unserem
Alter sind. Wir sind ein Segment der
Bevölkerung, das an Wichtigkeit zu-
nimmt!» – «Solche Veranstaltungen
sind immer bereichernd», ergänzt

Helen Kaufmann, «doch es läuft halt
gar viel in dieser Zeit, man erhält
unzählige Einladungen und könnte
täglich woanders hingehen.»
Evamaria Meier hingegen nimmt be-
reits seit mehreren Jahren an der
Seniorenweihnacht teil. «Obwohl ich
immer alleine gehenmuss, weil mein
Mann noch zu jung ist», lacht sie.
«Ich bin sonst nicht so für Massen-
veranstaltungen zu haben, aber die-
ses Angebot sollte man nutzen, finde
ich. Es ist schön, dass die Stadt auch
etwas für Senioren organisiert, dies
sollte man wertschätzen.»
«Die Stimmung, die Kinder, die sin-
gen, es ist einfach immer schön
hier», meint Robert Zweidler. «Und
das Zöpfli, das es früher gegeben
hat, vom Geissbühler, Sie, das war
immer ‹s’Zähni›!» Zweidler weiss, wo-
von er spricht, auch er gehörte zu
denjenigen, die am Nachmittag als
über 90-Jährige namentlich aufgeru-
fen wurden. «Viel Kaffee trinken,

dann werden Sie 100 Jahre alt», so
sein Geheimnis.
SimonMeier, Gemeindeleiter der ka-
tholischen Kirche Brugg, gefällt die
Durchmischung: «Es ist ein regel-
recht generationenübergreifendes
Projekt mit den Kindern, Lehrkräf-
ten, Senioren, die noch fit sind und
einen Stolz auf ihr erreichtes Alter
mitbringen ... Es ist auch wichtig für
die Senioren, einen Anlass zu haben,
wo man sich wieder trifft und sich
austauschen kann. Für viele bedeu-
tet das ein Highlight im Jahr.» Bet-
tina Badenhorst beobachtet die Ver-
anstaltung als neue Pfarrerin der re-
formierten Kirche in Brugg quasi
mit dem «Blick der Neuen», wie sie
scherzhaft sagt. «Ich war sehr ge-
spannt im Vorfeld, jetzt bin ich er-
staunt über die vielen Kinder und
ihren erfrischenden Auftritt.» Ba-
denhorst findet es wichtig, dass ge-
rade auch für alleinstehende ältere
Menschen Räume geschaffen wer-
den, wo man sich trifft und etwas
gemeinsam erleben kann.
Dieser Meinung ist auch Eva Schnei-
der, sie ist als Helferin an der Senio-
renweihnacht dabei. «Ich helfe regel-
mässig beim Seniorennachmittag
der reformierten Kirche, weil ich
etwas Gemeinnütziges machen
möchte. Und als Pensionierte habe
ich ja Zeit!»

Cora Burgdorfer, Psychologin FH,
Ökumenische Eheberatungsstelle
Bezirk Brugg
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